
Keine Einbahnstraßen

Wie gestalten sich die Beziehun
gen zwischen Wissenschaft und 
Produktion? Sicherlich gibt es 
auf eine solche Frage unter
schiedliche Antworten; meist so, 
wie sich diese Beziehungen kon
kret, im eigenen Arbeitsbereich, 
darstellen, welchen Stand sie 
dort erreicht haben, welche Be
deutung ihnen beigemessen 
wird. Bei aller begründeten Diffe
renziertheit gilt jedoch die Ein
schätzung des Genossen Erich 
Honecker vor den 1. Kreissekretä
ren, daß das qualitative Niveau 
dieser Beziehungen *„noch nicht 
überall unseren Möglichkeiten 
und objektiven Erfordernissen" 
entspricht.
Die größte Reserve liegt zweifel
los in einem gemeinschaftlichen, 
eng aufeinander abgestimmten 
Herausarbeiten der Strategien 
für eine schnelle, auf den Welt
stand orientierte Anwendung des 

wissenschaftlich-technischen 
Fortschritts durch die Kombinate 
und Betriebe und ihre Partner in 
der Wissenschaft. Denn nur so 
kann - und hier sei noch einmal 
Erich Honecker zitiert - „eine 
langfristig angelegte Verflech
tung von Wissenschaft und Pro
duktion wachsen". '
Mit anderen Worten: Es geht um 
das bewußte Aufeinander-Zuge- 
hen, bei dem jede Seite den fe
sten Willen hat, die eigenen 
Möglichkeiten voll einzubringen; 
so, daß durch eine Potenzierung 
der Kräfte von Wissenschaft und 
Technik ein bedeutsamer und 
notwendiger Leistungsschub für 
die gesamte Volkswirtschaft er
zielt wird.
Das heißt: Die Verflechtung von 
Wissenschaft und Produktion 
darf keine Einbahnstraße sein! 
Sie funktioniert nur dann in dem 
erforderlichen Maße, wenn so
wohl Hochschule als auch Kom
binat ihrer gemeinsamen und 
spezifischen Verantwortung für 
die Forschung gerecht werden.

Dazu gehört auch, für einen ent
sprechenden Bildungsvorlauf 
und für die materiell-technische 
Basis der wissenschaftlichen Ar
beit zu sorgen.
Die tägliche Praxis zeigt, daß dar
über nicht immer und nicht über
all die richtige Einstellung und 
die richtigen - notwendigen - 
Positionen gefunden und bezo
gen werden. In einem Rundtisch
gespräch mit Genossen der 
Technischen Hochschule Ilme
nau und Vertretern aus der Pra
xis, worüber wir in diesem Heft 
auf den Seiten 335 bis 337 be-
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richten, kamen diese Probleme 
auch zur Sprache. So bewerteten 
der stellvertretende Parteisekre
tär der Hochschule, Genosse Dr. 
Bernd Müller, und der Direktor 
Forschung, Genosse Dozent Dr. 
Hilmar Dittrich, daß sehr viele, zu 
viele Betriebe und Kombinate 
sich um Forschungskoopera
tionsbeziehungen mit der TH be
mühen.
Sicher ist dagegen nichts einzu
wenden, widerspiegelt es ja das 
Bemühen, Wissenschaft und mo
dernste Techniken und Technolo
gien rasch für die eigene Produk
tion zu nutzen. Und die wissen
schaftlichen Einrichtungen versu
chen auch nach Kräften, mög
lichst vielen dieser Wünsche zu 
entsprechen. So hat beispiels
weise die TH Ilmenau mit 9 Kom
binaten Koordinierungsverträge 
und, vorwiegend darin eingebet
tet, 120 Leistungsverträge abge
schlossen. Damit sind 60 Prozent 
der Forschungskapazität der 
Hochschule gebunden.
Das heißt: Mehr ist nicht mög
lich, denn die Hauptaufgabe der 
Hochschule ist und bleibt, neue
ste wissenschaftliche Ergebnisse 
in erster Linie über Ausbildung 
und Erziehung parteiverbunde

ner* fachlich hochqualifizierter 
Kader in die Praxis zu überfüh
ren.
Wie diesen scheinbaren Wider
spruch lösen?
In erster Linie über eine zielge
richtete politisch-ideologische 
Arbeit der Parteiorganisationen 
in Produktion und Wissenschaft. 
Solche immer wieder anzutref
fenden Standpunkte, Universitä
ten und Hochschulen als Dienst
leistungseinrichtungen in dem 
Sinne zu betrachten, daß man sie 
allein für Forschung verantwort
lich macht, gilt es ebenso abzu
bauen wie jene Positionen, For
schungsleistungen der Hoch
schulen für sich zu nutzen, der ei
genen Verantwortung für die Si
cherung einer materiell-techni
schen Basis an den wissenschaft
lichen Einrichtungen aber nur 
schwer oder zögernd nachzu
kommen.
Deshalb müssen sich die Partei
organisationen an die Spitze stel
len, wenn es darum geht, eine 
Früchte tragende Zusammenar
beit Wissenschaft-Produktion, 
die unter anderem auch den ge
zielten Kaderaustausch, die Aus- 
und Weiterbildung, die rechtzei
tige Einbeziehung von Studenten 
in die praktische Forschungstä
tigkeit einschließt, durchzuset
zen. Dabei haben sich solche Me
thoden wie gemeinsame Partei
aktive, regelmäßige Kontakte der 
Parteileitungen von Kombinaten 
und Hochschulen, das gemein
same Beraten über längerfristige 
Vorhaben bestens bewährt. 
Wichtig ist, daß sich die Parteior
ganisationen offensiv und konse
quent mit Erscheinungen von Be
triebsegoismus, Bequemlichkeit 
oder mit mangelnder Weitsicht 
auseinandersetzen.
Ein langes, zögerndes, nur den ei
genen Vorteil im Auge habendes 
„Abtasten" oder langsames Her
antasten können und dürfen wir 
uns nicht leisten. Der Zeitfaktor 
ist heute mehr denn je zum ent
scheidenden Moment im Kampf 
um wissenschaftlich-technische 
Höchstleistungen geworden.
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